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Was ift des Chriſten Glaube? 


Was iſt des Chriſten Glaube? 
Ein tapfrer Siegesheld, 

Vor dem in Aſch' und Staube 
Sich beugen muß die Welt, 
Denn Chriſtus hat bezwungen 
Den Tod und hölliſch Heer, 
Er hat den Sieg errungen, 
Ihm ſein Lob, Preis und Ehr. 


Was iſt des Chriſten Leben? 
Ein Pfand zur Ewigkeit, 
Vom Höchſten uns gegeben, 
Nicht nur für dieſe Zeit. 
Hier iſt die Zeit der Taten, 
Ein Chriſt verſäumt ſie nicht, 
Der Tugend edle Saaten, 
Sie reifen dort im Licht. 


Was iſt des Chriſten Freude? 
Ein Gruß von Gottes Hand, 
Den oft im tiefſten Leide 

Der Herr uns hat geſandt. 
Wenn Gram und Kummer drücken 
Hier oft des Chriſten Herz, 
Mit ſeligem Entzücken 

Schaut er doch himmelwärts. 


Was ſind des Chriſten Tränen? 
Einſt Perlen an der Kron, 

Die dort nach Leid und Sehnen 
Uns ſchenkt des Höchſten Sohn. 
Wenn wir genug geweinet 

In dieſem Jammertal, 

Dann wird uns zugeteilet 

Die Kron' im Himmelsſaal. 


Was iſt des Chriſten Sterben? 
Ein Gang ins Paradies, 

Das Seinen Himmelserben 
Einſt Jeſu Mund verhieß, 
Wenn einſt hier überwunden 
Des Lebens Müh' und Streit, 
Dann hat der Chriſt gefunden 
Die Ruh' in Ewigkeit. 


A. B. Lemhofer. 


Laſſet euer Licht leuchten. 
(Matth. 5,16) 
Wie können wir unſer Licht leuchten laſſen? 
Wie fangen wir es an, in der Welt Ehre für 


den Herrn und unſeren Vater in dem Himmel 
einzulegen und Seinen Ruhm und Preis zu 
erhöhen und zu vermehren? Nichts iſt leichter 


und nichts iſt köſtlicher als das. Wer das 
einmal praktiſch erprobt und erfahren hat, der 
wird gern darin beharren und völliger werden 
wollen. Und das Schönſte iſt: Wir brauchen 


dazu nicht hervorragende Gaben, ſcharfen Ver⸗ 


ſtand und großes Vermögen. Dem ſchwächſten 
und geringſten Glied am Leibe Chriſti iſt eins 
möglich: es kann leuchten. Es kann leuchten 


durch ſeine Demuts- und Feindesliebe; es kann 
leuchten durch ſeine Sanftmut und Geduld, 


durch ſein höfliches, rückſichtsvolles Benehmen, 
wie durch feine kindliche Einfalt und Wahr- 
haftigkeit. Das einfachſte Dienſtmädchen in 
einem weltlichen Hauſe kann leuchten wie ein 
Juwel. Die einfachſte Arbeitsfrau kann durch 
ihren ſtillen Wandel ohne Wort, durch ihre 
Ordnungsliebe und Sittſamkeit leuchten wie 
eine Perle und fo ein reichgejegneter Seelen— 
gewinner werden. 
oder Arbeiter kann durch ſeine Geradheit und 
Biederkeit, durch ſeine Treue und Rechtſchaffen⸗ 
heit ſich vor anderen ſo auszeichnen, daß die 
Großen dieſer Welt ſchon aus Klugheit beim 
Suchen von Angeſtellten mit Vorliebe ſolch 
einen „Frommen“ in Dienſt und Arbeit nehmen. 


Unſere Zeit hat eine glänzend verführeriſche 
Art; ſie zerſplittert die Kraft. Sie gibt uns 
hundert Dinge, aber kein einziges ganz; ſie 
führt tauſend Eindrücke an unſerem Gemüt 
vorbei, aber bei keinem kommen wir zur Ruhe. 
Unſerer Zeit fehlt die Zeit. Stille ſtehen, 
Kräfte ſammeln, ein Ziel ſich ſtecken, dann 


laufen ungehindert und ungehemmt; wer das 
fertig bringen könnte! Sorget, daß das Leben 


mehr Raum für Stille und Ruhe berge! Wer 
nicht in Tiefen tauchen kann, hat kein Ver⸗ 
ſtändnis für Höhe; wer nicht gehen kann, ohne 
immer von rechts und links unterbrochen zu 
werden, der kommt nicht ans Ziel. 


es, vielen Licht und Luft und Raum zu ſchaf⸗ 
fen, daß ſie ſich ein wirkliches Lebensziel ſtecken 
können. G. Traub. 


Der ſchlichteſte Handwerker 


Zielbe⸗ 
wußtſein iſt ein großes Ding; noch größer iſt 


Leuchten müſſen wir! 


Wahre Chriſten ſind fröhliche Leute. Son⸗ 
nenſchein ſoll ihr Weſen durchleuchten und auf 
andere ausſtrahlen. Finſtere, düſter drein⸗ 
ſchauende Chriſten ſtoßen ab. Die Welt ſollte 
die Chriſten nicht Kopfhänger ſchelten können. 
Soll der Gedanke: „Ich bin ein Chriſt“ nicht 
wie der Anſchlag eines höheren Tons der 
Freude ſein? Durch den ganzen Philipperbrief 
hindurch tönt es: „Freuet euch in dem Herrn 
allewege! Und abermal ſage ich euch: Freut 
euch!“ Die Freude des Chriſten beſteht darin, 
daß er durch Chriſtus zu dem hohen Adel der 
Gotteskindſchaft berufen iſt. Das göttliche: 
Es werde Licht! hat ſich in feinem Herzen 
wiederholt. „Denn Gott, der da hieß das 
Licht aus der Finſternis hervorleuchten, der 
hat einen hellen Schein in unſere Herzen ge— 
geben“ (2. Kor. 4,6). Wer ein Gotteskind 
geworden iſt, trägt dieſen hellen Schein in 
ſeinem Herzen, er iſt daher ein fröhlicher 
Menſch. 


Von ſolchen Menſchen wird wahr, was 
Paulus ſagt in Philipper 2,15, daß ſie ſcheinen 
als Lichter unter dem unſchlachtigen und ver- 
kehrten Geſchlecht dieſer Welt. Wer überhaupt 
ein Chriſt iſt, muß leuchten. 


Im Anſchauen unſeres Heilandes werden 
wir leuchtende Lichter, werden wir Sonnen⸗ 
kinder. Ich las eine herrliche Ueberſetzung 
von Pſalm 34,6: „Sie ſahen auf Ihn und 
wurden ſtrahlend!“ Das iſt wahr, denn: „Wir 
ſahen ſeine Herrlichkeit!“ Tragen wir dieſen 
Abglanz der Freude in Blick und Haltung, ſo 
zeigt das deutlich, daß wir in Gottes Gemein⸗ 
ſchaft ſtehen. Denn dieſe Freude entſpringt 
daraus, daß wir durch Chriſtus aus dem Reich 
der Sünde und des Todes in Sein Reich, in 
das Reich göttlichen Lichts und göttlicher Liebe 
verſetzt worden ſind, daß wir alle unſere 
Laſter zu Seinen Füßen niederlegen durften 
und daß ein Leben in ewiger Gemeinſchaft mit 
Ihm wahrhaftig „Herrlichkeit“ iſt. 


Jedes lebende Weſen hat die Aufgabe, ſein 
Leben weiter zu geben. Gewiß hat auch der 
Chriſt ſeine Aufgabe nicht erfüllt, wenn er das 
göttliche Leben nicht auch anderen Seelen mit— 
zuteilen ſucht. Es iſt etwas Schönes um eine 
Seele, die ſich bemüht, anderen Seelen von 


| ihrem Weſen mitzuteilen, damit auch ſie ein 
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Licht werden in dem Herrn. Leuchten! das 
iſt unſre Aufgabe. 

Wir können leuchten! Wir können immer 
leuchten, immer einen hellen Schein der Gottes⸗ 
freude um uns verbreiten. Gott macht ja 
ſelber unſer Leben immer wieder ſo voll Freude. 
Du darfſt nicht zu den Chriſten gehören, die 
meinen, es ſei eine abjolute Notwendigkeit, zu | 
den Roſen auch die Dornen zu tun, oder wenn 
einmal keine Wolke am Himmel iſt, ſolche hin⸗ 
ſetzen zu müſſen. Wenn wir mit Gott in Ver⸗ 
bindung bleiben, können wir uns immer freuen, 
und können ſo auch immer ein Licht ſein für 
unſre Mitmenſchen. „Freuet euch in dem Herrn 
allewege!“ Immer ſich freuen! Dieſe Freude er 
füllt uns auch in Schwachheit und Krankheit. 
Sie unterſcheidet ſich von luſtiger Fröhlichkeit 
mit ihren Scherzen und Späßen, weil ſie viel 
innerlicher iſt und allezeit bleibt in dunklen wie 
in hellen Stunden; fo unterſcheidet fie ſich von 
dem gewöhnlichen, irdiſchen Glück gar ſehr. 

Da ſteht Paulus auf der Landungsbrücke 
von Neapolis, dem Hafen Philippis. Eine 
weite Reiſe liegt hinter ihm. Nun ſchreitet er 
durch die Straßen. An ihm vorbei geht der 
Kaufmann, der die Waren aus dem Orient 
entgegennehmen will. Sklaven, deren Leben 
Arbeit und Leiden bedeutet, eilen mit Waren⸗ 
ballen beladen durch die Straßen. Dort geht, 
in tiefe Gedanken verjunken, 
mit, einem Pergament in der Hand, das mit 
Worten der Gelehrſamkeit beſchrieben iſt. Jetzt 
marſchiert ein Trupp Soldaten an ihm vorüber: 
„Nach Ruhm ziehen wir aus!“ Paulus ſchreitet 
durch das wogende Leben hindurch mit einem 
hellen Schein der Freude auf dem Angeſicht: 
„Chriſtus iſt mein Leben!“ | 

Wir finden ihn wieder gefangen in Rom, 
an einen Soldaten gebunden. Er iſt in der 
Gewalt des grauſamen Kaiſers Nero. Er 
weiß nicht, ob er wieder frei wird, oder ob 
ſein Ende bevorſtehe. Wird er gezittert und 
gebangt haben? Nein. Wir ſchauen ihm über 
die Achſeln. Er iſt gerade am Schreiben, und 
wir leſen: „Freuet euch in dem Herrn allewege! 
Und abermals ſage ich euch: Freuet euch!“ 
Gerade durch ſeine Freude in dem Herrn iſt 
Paulus allen Chriſten ein Vorbild, daß auch 
ſie Lichter ſein ſollen in der Welt. Immer, 
allewege! Im Sonnenſchien und wenn es regnet. 
Im Lenz und im Winter. Wenn deine Kinder 
fröhlich um dich verſammelt ſind, und wenn 
Trauer einkehrt. Wenn Tränen dein Auge 
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gegeben, 


der Philoſoph, M 


der Selbſtzufriedenheit, 


feuchten, oder wenn es ſtrahlt in Glück. Freuet 
euch allewege! In dem Herrn! Seid Freuden⸗ 
träger, ſeid Lichter in der Dunkelheit⸗ 

J. Friedli. 


Glaube und Moral. 


Dazu erzählt Max Frommel folgende 
lehrreiche Geſchichte: Auf einer meiner Amts⸗ 
reiſen ſtieg ein Kaufmann in den Wagen und 
ſetzte ſich zu mir. Auf meinen Koffer weiſend, 
ſagte er: „Sie ſind wohl ein Kaufmann?“ — 
„Gewiß,“ erwiderte ich — „ich handle mit 
Perlen.“ „Mit Perlen?“ gab er zürück, 
„da werden Sie in dieſer Gegend wohl ſchlechte 
Geſchäfte machen.“ — „Das fürchte ich ſelbſt,“ 
erwiderte ich) „und das iſt umſomehr zu 
verwundern, als ich umſonſt und ohne Geld 
verkaufe.“ Als ich ihm nun zu verſtehen 
um welche köſtliche Perle es ſich 
handle, ſagte er kurz: „Von der chriſtlichen 
Moral halte ich ſehr viel; aber die Dogmen, 
die theologiſchen Glaubensſätze, kann ich ſehr 
wohl entbehren.“ — Ich gab ihm zur Antwort: 
„Da wir beide Kaufleute ſind, ſo wiſſen wir, 
daß in unſeren Büchern die Ausgabe niemals 
die Einnahme überſteigen darf, wenn nicht 
ſchließlich ein Bankerott ausbrechen ſoll. Die 
oral- oder Sittenlehre iſt aber lauter Aus» 
gabe: Du ſollſt lieben, du ſollſt helfen, das 
iſt lauter Ausgabe den ganzen Tag; und jeder 
Menſch, dem ich begegne, hat den Anſpruch 
an mich, daß ich ihn lieben ſoll. Ich frage 
Sie, wo kommt die Einnahme her?“ — „Aus 
der Selbſtzufriedenſtellung,“ antwortete er. 
„O ja,“ erwiderte ich, „ich kenne eine Religion 
die Religion jenes 
Mannes, welcher ſprach: Ich danke dir, Gott, 
daß ich nicht bin wie andre Menſchen. Aber 
wenn nun am Abend ſich bei mir ſtatt der 
Selbſlzufriedenheit die Selbſtbeſchämung ein⸗ 
ſtellt, weil mein eigener Vorrat an Liebe ſo 
leicht erſchöpft iſt, wenn vor lauter Schuldig⸗ 
bleiben der Bankerott droht, was dann? 
Darum muß meine Einnahme von anders= 
woher kommen, von oben, von dem, der allein 
die Liebe iſt. Das iſt die Liebe, nicht daß 
wir Gott geliebt haben, ſondern daß er uns 
geliebt hat. — „Laſſet uns ihn lieben!“ daß 
iſt die Einnahme! Darin liegt das Dogma, 
der Glaube, das Evangelium von Chriſto, die 
unentbehrliche Einnahme. Hat Er mir zehn⸗ 


auſend Pfund geſchenkt in der Vergebung, 
o kann ich wohl hundert Groſchen ſchenken 
und meinem Bruder vergeben. Umſonſt habt 
ihr es empfangen; umſonſt gebt es auch!“ 


Verzweifelte Seelen. 


Samuel Keller erzählt aus der Zeit ſeiner 
Arbeit in Südrußland folgendes ergreifende 
Erlebnis: 

„Als ich in der Krim angeſtellt war, hatte 
ich auch die kleine evangeliſche Gemeinde in 
dem reizenden Kurort und Villenſtädtchen Jalta 
am Schwarzen Meere zu bedienen. Berufungs- 


gemäß kam ich für gewöhnlich 3—4=mal jähr⸗ 


lich dahin. Wenn aber die ruſſiſche Kaiſerfa— 
milie mit ihrem Hofſtaat nach Livadia, dem 
herrlichen Zarenſchloß, kam, mußte ich um der 
am Hofe anweſenden Evangeliſchen willen 
häufiger hinkommen. Einmal erlebte ich bei 
einem ſolchen plötzlich telegraphiſch beſtellten 
Gottesdienſt folgendes: 

Müde, mit Kopfſchmerzen kam ich nach 


zehnſtündiger Fahrt übers Gebirge, bei der ich 


ſelbſt kutſchiert und meine Pferde ihr mög⸗ 
lichſtes geleiſtet hatten, um 10 Uhr abends in 
Jalta an und freute mich ſchon auf die Nacht— 


ruhe im prachtvollen Hotel Roſſija, das, von 


einem Gemeindeglied geleitet, mir gratis zur 
Verfügung ſtand. Als ich aber von meinem 
Wagen ſtieg, ſtand da eine Kutſche mit herr— 
ſchaftlichen Pferden beſpannt — die Laternen 
brannten —, und ein Herr tritt auf mich zu: 
„Entſchuldigen Sie, Herr Paſtor! Ich bin der 
neue Verwalter des Grafen X. und warte 
ſchon ſeit mehreren Stunden auf Sie. Meine 
Frau iſt ſterbenskrank, und ich bitte Sie 
dringend, ſofort mit mir dorthin zu fahren. 
Ich ſtelle Sie natürlich mit friſchen Pferden 
ſofort nach hier zurück.“ Das waren faſt 
ſechzehn Kilometer nach der anderen Seite. 
Aber da gabs kein Ueberlegen. Manche 
Chriſten halten eben ihr ganzes Chriſtentum 
für eine geſperrte Spareinlage, um die ‚fie 
vierzig Jahre lang ſich nicht zu kümmern 
brauchen Wenns dann zum Sterben geht, 
muß der Paſtor geholt werden; der hat darauf 
ſtudiert und iſt dafür angeſtellt, daß er die 
Sparkaſſeneinlage in zehn Minuten zu heben 
und zu verſilbern verſteht; und wenn man 
dann noch das Abendmahl erhalten kann, 
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ſtirbt man ſelig! Obwohl ich das für Aber- 
glauben halte, muß ich doch hinfahren, um 
der Sterbenden wenigſtens ſterben zu helfen. 

Die Fahrt reute mich nicht. Die Ver⸗ 
waltersfrau war troſtbedürftig und hungrig 
nach Gnade, und ich konnte ihr und ihrem 
Mann nach kurzer Vorbereitung das heilige 
Abendmahl reichen. Dann mußte ſchnell noch 
ein kleiner Imbiß eingenommen werden, und 
eben bat ich, mir den Wagen beſtellen zu 
wollen, da kam der eſtniſche Gärtner herein 
und flehte: „Herr Paſtor, mein Kindlein, daß 
ich morgen zur Taufe in die Stadt bringen 
wollte, iſt erkrankt! Erbarmen Sie ſich, und 
taufen Sie es jetzt gleich hier!“ Alſo auch das 
geſchah, und es wurde etwa drei Uhr nachts, 
bis ich totmüde und mit brennendem Kopf in 
mein Hotelbett ſank. 

Natürlich ſchlief ich jetzt ſehr feſt und wachte 
erſt auf, als jemand an der Tür klopfte und 
ſchrie: „Aber, Herr Paſtor, es, iſt neun Uhr! 
Um zehn ſoll Gottesdienſt ſein und der Orga⸗ 
niſt hat noch keine Lieder!“ Aechzend fuhr ich 
heraus und eilte, um mit allem zurechtzu⸗ 
kommen. Was für eine Predigt },ih} wohl 
halten ſolle? Darüber hatte ich mir ſchon 
während der Reiſe den Kopf zerbrochen. 
Damals war ich etwa 28 Jahre alt und noch 
ein gut Teil eitler als heutzutage und meinte, 
ich müſſe den vornehmen Zuhörern, die ich 
diesmal haben würde, auch etwas extra Feines 
vorſetzen. Als ich dann am Altar die Ein⸗ 
gangsliturgie hielt, war ich doch betroffen, weil 
ſich meine Gemeinde verändert hatte. Sonſt 
waren es deutſche Beamten, Gouvernanten, 
Kaufleute nnd Koloniſten — heute ſaßen in 
den vorderſten Bänken viele ordenbeſäte ſtrah⸗ 
lende Uniformen. Wäre ich Aſtronom ge— 
weſen, hätte mich ja allein die Erwägung 
verwirrt machen müſſen, daß da mancher Stern 
nicht an ſeinem rechten Platz ſtand. 


Jetzt ſingen ſie das Predigtlied, und ich 
habe noch keinen Text! Wie ich in der Sa— 
kriſtei zum Herrn ſchrie, meine Gedanken auf 
einen beſtimmten Text zu lenken lich predigte 
damals etwa 270 Mal jährlich in drei Sprachen), 
fiel mir kein Text ein, ſondern etwas, was 
ich auf der grünen Rückſeite eines kleinen 
Traktates einſt geleſen hatte. Namen und 
Inhalt des Traktates habe ich vergeſſen; nur 
was auf der Rüchkſeite, ſtand, wußte ich plötz⸗— 
lich mit größter Schärfe: „In der Marien- 


kirche zu Danzig hängt ein altes Bild vom 
jüngſten Gericht. Der Prediger ſollte vor 
jeder Predigt und nach jeder Predigt vor 
dieſes Bild geführt werden und darüber nach— 
denken, daß er für jede ſeiner Predigten einſt 


vor Gottes Gericht kommen muß. Denn es 


könnte gerade eine Seele in der Kirche ſein, 
die zum letzten Male das Wort Gottes hört, 
und dann könnte das Wort wahr werden, 
wenn der Prediger ſeine Pflicht verſäumt hat: 
„Der Gottloſe ſoll wohl um ſeiner Sünde 
willen ſterben, aber ſein Blut will ich von 
deiner Hand fordern.“ 


Blitzſchnell, ſchneller, 


Erinnerung die Gedankenfolge: Heute iſt es 


Seele vor, für die ich heute ſo hatte predigen 
müſſen. Sie war Gouvernante bei den Kindern 
eines baltiſchen Edelmannes geweſen, lungen⸗ 
leidend, und von den Aerzten nach Jalta ge⸗ 
ſchickt worden, das ja vielfach in Rußland 
für Tuberkulöſe empfohlen wird. Vor einigen 
Tagen hier an gekommen, hatte ſie ſich geſtern 
unterſuchen laſſen und auf ihre dringende Bitte 
um volle Wahrheit, niederſchmetternden Be⸗ 
ſcheid erhalten: hoffnungslos und weit vorge⸗ 
ſchrittenes Stadium. Da ſie nicht an ein Leben 
nach dem Tode glaubte, weil ſie nach dem 


Leſen moderner wiſſenſchaftlich ſein wollender 


als man es erzählen 
kann, entſtand an Hand dieſer auftauchenden 


ſo! Heute iſt unter dieſen fremden Leuten eine 


Seele, die verloren geht, wenn ſie nicht durch 
deine Predigt gerettet wird. Damit war alle 
Eitelkeit verſcheucht, und mit heiligem Schauer 


vor der Nähe Gottes betrat ich die Kanzel. 


Dort waren meine erſten Worte: „Liebe Ge— 
meinde, als ich eben in der Sakriſtei um Klar⸗ 
heit darüber betete, welchen Text ich wählen 
ſollte, bekam ich aus der unſichtbaren Welt 


nur die Antwort daß unter Euch ſich eine 


Seele befände, die heute gerettet werden muß, 


weil ſie ſonſt zum letzten Mal das Wort von 
Darum will ich nur von 
Dann ſprach ich 
vom natürlichen Sündenverderben des Menſchen, 


der Gnade hört. 
dieſer einen Seele reden.“ 


vom Gewiſſen, von Jeſu Mittlertod und Seinem 
Liebeswerben um dieſe Seele bis zu dieſer 
letzten merkwürdigen Bezeugung vom heutigen 


Tage. Ich ſelbſt war ſehr ergriffen, manche 
Damen ſchluchzten laut, als ich endlich Amen 
ſagte. 


Nachher machte der Vorſitzende des Kirchen— 
rats mir Vorwürfe über dieſen „Skandal.“ 
Ich konnte nur ſagen: „Wenn Schiller vom 
irdiſchen Dichter behauptet: 

Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 
Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauſt, 
Wie ein Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt 
Und weckt der dunklen Gefühle Gewalt 

Die im Herzen wunderbar ſchliefen 

ſo kann doch Gott auch Seinem Knechte 
einmal eine beſondere Inſpiration ſenden.“ 

Bald nach dem Gottesdienſte kam denn 
auch die Löſung. Eine junge Dame, ſehr elend 
ausſehend, kam zu mir und ſtellte ſich als die 
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Bücher ihren Kinderglauben über Bord ge— 
worfen, hatte es für ſie keinen Sinn, die letzten 
ſchweren Monate hier einſam in der Fremde 
ſich zu quälen. Gift hatte ſie ſich beſorgt, und 
ſo wollte ſie an dieſem Tage noch einmal 
langſam bis über den Waſſerfall Utſchan⸗Su 
hinaufſteigen, von wo man einen entzückenden 
Blick auf Jalta und die ganze Bucht hat, 
droben ihr Gift einnehmen und dann die fünf— 
zig Meter über den Fall herunterſtürzen. 

Auf dem Wege zur Stadt hinaus begegnet 
ihr ihre Hauswirtin, die fie überredet, doch 
heute zur Kirche zu kommen. Sie hätten hier 
in Jalta ſo ſelten Gottesdienſt, aber heute 
würden die vielen Herrſchaften vom Hofe da 
ſein, und da müßte der Paſtor kommen, und 
es lohne ſich, ihn zu hören. Widerſtrebend 
läßt ſie ſich endlich doch in die Kirche bringen 
und ſchiebt die Ausführung ihres Entſchluſſes 
bis nachher auf. In der Tiefe der Seele klang 
es: wenn es nun doch einen lebendigen Gott 
und ein Leben nach dem Tode geben ſollte — 
dann habe ich Ihm mit dieſem Kirchgang zum 
letzten Mal die Hand hingeſtreckt, daß Er ſich 
mir bezeuge! Wenn nichts Beſonderes paſſiert, 
weiß ich, was ich tue. 

Natürlich ſchlug jetzt mein Predigtanfang 
bei ihr ein wie eine Bombe. Wie kann dieſer 
fremde Paſtor, der nichts von dem Gift weiß, 
das du in der Taſche bei dir trägſt, wiſſen, 
was du vorhaſt, wenn Gott ihn nicht jetzt zu 
ſolch auffallender Rede beſtimmt hätte. Alſo 
gibt's einen Gott, und derſelbe will dich retten! 
Kurz, fie kam zum Glauben, genas merk⸗ 
würdigerweiſer nach einem halben Jahr voll» 
ſtandig und kehrte in ihre frühere Stellung 
im Baltikum zurück. Fortgefahren war ſie 
einſt totkrank und totunglücklich, wie ge⸗ 
ſchrieben ſteht: „Die Gottloſen haben keinen 
Frieden ...“ zurück kam ſie ein Bild blü⸗ 


hender Geſundheit und voll ſtrahlenden Glücks, 
weil ſie Jeſum gefunden. Da war der älteſte 
Sohn jenes Edelmannes aus erſter Ehe gerade 
aus Petersburg zum Beſuch gekommen, lernte 
ſie lieben und heiratete ſie. Nachher erfuhr 
ich nur einmal noch, daß ſie eine zahlreiche 
Kinderſchaar geboren, und dann kam einige 
Jahre vor dem Weltkrieg in Leipzig ein 
junger, eleganter Balte auf mich zu und ſtellte 
ſich als ihr Sohn vor. Aber die Ewigkeit 
wird ſie mit mir zuſammenbringen, und dann 
werden wir vereint den Herrn preiſen, der 
ſolche Dinge an uns tut! 

Als ich dieſe Geſchichte 1898 in einem 
großen Saal von Frankfurt a. M. erzählte, 
ſprang ganz vorn eine ſchwarzverſchleierte 
Dame auf und eilte unter ſtörendem Geräuſch 
heraus. Nachher ſchrieb ſie mir: „Seit drei 
Wochen — ſo lang iſt's her, daß mein ein— 
ziger Sohn ſich erſchoſſen — trug ich das Gift 
mit mir herum, womit ich mir das Leben 
nehmen wollte. Heute abend wollte ich auf 
die Mainbrücke gehen, dort das Gift ſchlucken 
und mich dann in den Fluß ſtürzen. Auf 
dem Wege dahin begegnet mir eine Freundin 
und überredet mich, zu Ihnen in den Vortrag 
zu gehen. Ich hatte nie etwas von Ihnen 
gehört und ſträubte mich. Schließlich gab ich 
der Freundin nach. Und da mußten ſie dieſe 
Geſchichte erzählen. Das konnte ich nicht aus» 
halten: ich mußte heimeilen, um mein Gift 
zu verbrennen und meinen Heiland um Ver⸗ 
gebung zu bitten. Dieſe Geſchichte haben ſie 
auf Gottes Befehl heute abend für mich er⸗ 
zählen müſſen. 

Später habe ich dieſe Dame noch per- 
ſönlich kennen gelernt und mich am Wachstum 
ihres Glaubens und ihrer Erkenntnis freuen 
dürfen. Mehr als einmal war ich Gaſt in 
ihrem Hauſe, und ehe ſie und ihr Gatte heim— 
gingen, waren beide lebendige Chriſten ge⸗ 
worden.“ 


Aus dem Yrwalde Braſiliens. 


Eine Skizze aus dem Leben der Deutſchbraſilianer 
von L. Horn. | 
Die Anfänge des Deutſchtums im Staate 
Rio-Brande do Sul, dem ſüdlichſten Staate 
Braſiliens, gehen bis an den Anfang des | 
neunzehnten Jahrhunderts zurück. Die erſten 
Anſiedlungen wurden unweit der Meeresküſte, 


in der Nähe der Stadt Porto⸗Alegre, gegründet, 
die gegenwärtig zu großen Fabriks⸗ und 
Handelszentren ausgewachſen ſind, wie: Novo⸗ 
Hamburgo, Sao-Leopoldo, Santa Kruz u. a. m. 
Dieſe Ortſchaften bilden mit ihrer Umgebung 
die ſogenannte Altkolonie. Im Laufe der 
Jahre dehnte ſich die Anſiedelung der deutſchen 
Einwanderer immer weiter nach dem Weſten 
aus und nun kann man die deutſchen Koloniſten 
in allen Richtungen des Staates treffen. Ihre 
Zahl beläuft ſich ſchon auf Hunderttauſende. 
Sie ſtellen hier eine Macht dar, deren Einfluß 
auf die Hebung des Landes nach jeder Seite 
hin nicht unverkennbar geblieben iſt. Sowohl 
in wirtſchaftlicher als auch in geiſtiger und 
geiſtlicher Hinſicht haben die deutſchen Emi⸗ 
granten viel geleiſtet und ſind noch immer 
dabei, ihr Wiſſen und Können dem neuen 
Heimatlande zu gute kommen zu laſſen und 
es zu heben und nach jeder Hinſicht zu fördern. 

Die erſten Emigranten kamen vorwiegend 
aus Deutſchland hierher; ſpäter zogen dieſe 
auch aus Oeſterreich zu, denen ſich dann Leute 
aus aller Herren Länder, auch aus Rußland 
und Polen anſchloſſen. Beſonders ſtark war 
die Auswanderung nach Braſilien am Ende 
des vorigen Jahrhunderts. Ich kann mich 
noch aus meiner Jugend erinnern, daß große 
Scharen damals Rußland verließen und Bra- 
ſilien zuſtrömten. Ich treffe auch immer 
wieder Leute, die zu jener Zeit hier ein⸗ 
wanderten. 

Wenn auch die Städte einen mehr oder 
weniger fremdländiſchen Charakter tragen, jo 
iſt doch die Serra d. h. dos Hochland von 
Rio Grande do Sul überwiegend von deutſchen 
Koloniſten bevölkert. Hier ſpricht alles deutſch 
und ſelbſt farbige Braſilianer, Abkömmlinge 
der Neger, ſprechen deutſch, und es ſoll ſogar 
in der Revolutionszeit vorgekommen ſein, daß 
ein ſolcher ſchwarzer Neger zu andern deutſch en 
ſagte: „Wir Deutſche müſſe z'ſammen halte.“ 
Darum hält es auf dem Lande ſchwer, die 
Landesſprache zu erlernen. Auch Leute, die 
hier ſchon geboren und alt geworden ſind, 
beherrſchen in vielen Fällen noch nicht die 
Landesſprache. 

Um der Nachwelt ein Gedächtnis zu ſtiften, 
feierten die Deutſchen im Jahre 1925 im 
ganzen Lande eine Gedächtnisfeier ihrer Ein⸗ 
wanderung vor hundert Jahren und errichteten 
an vielen Plätzen, wo die Deutſchen in ge⸗ 
ſchloſſener Maſſe beiſammen wohnen, Denk⸗ 
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mäler, die der jungen Beneration bekunden | 
jollen, was deutſcher Fleiß, deutſche Treue und 
Zuſammenſchluß im Laufe der Jahre geſchaffen 
haben, und was ſie noch alles werden wirken 
können, wenn fie, wie ihre Väter, dieſem Ziel 
zuſtreben und es weiter in den kommenden 
Jahren im Auge behalten werden. | 

Das Deutſchtum iſt auch noch zahlreich in 
den Nachbarſtaaten: Santa Catharina, Parana 
vorhanden. Es nimmt auch dort eine führende 
Stellung im bürgerlichen Leben ein. Doch der 
Zweck dieſer Zeilen ſoll ſein, die Leſer dieſes 
Artikels mit dem Leben und Treiben der 
Deutſchbraſilianer auf der Serra, in den Kolo— 
nien Guarany und Santa Roſa, bekannt zu 
machen. 

Die Einwanderung hierher geſchah vor 
zwei Jahrzehnten. Es war das ganze Gebiet 
noch von dichtem Urwald beſtanden, in welchem 
ſich die Ureinwohner Braſiliens, die Bugros, 
aufhielten und allerlei Wild noch hauſte. 
Dieſes Gebiet von einem fleißigen Menſchen⸗ 
ſchlag zu beſiedeln, war das Beſtreben der 
Regierung. Sie kam daher den Emigranten 
ſehr wohlwollend entgegen, gab ihnen Frei— 
fahrt bis auf Ort und Stelle, verpflegte ſie und 
ſorgte für die erſte Unterkunft und dirigierte 
alle deutſchen nach dem Urwalde von Guarany. 

Aus allen Landen kamen nun die euro⸗ 
pamüden deutſchen Emigranten heran, galt es 
doch hier eine neue Heimat zu finden und 
hier ſchnell und leicht emporzukommen. Be⸗ 
ſonders ſtark war der Zuſtrom aus Wolhynien, 
aus den Kreiſen Luck und Wladimir⸗Wolynsk. 
Die Leute wohnten dort auf Zinsland und 
lebten in ärmlichen Verhältniſſen, nun ſie 
Kunde von Braſiliens Landreichtum erhalten 
hatten, verließen ſie gern die alte Heimat, 
um ſich eine Heimſtätte in der Ferne zu ſuchen 
und aufzurichten. Der Urwald ſchreckte ſie 
auch nicht ab; hatten ſie doch und ihre Väter 
ſchon ihre Kraft an den wolhyniſchen Wäldern 
erprobt und den Sieg davongetragen. Sollten 
fie denn den Kampf mit dem Urwald Bra- 
ſiliens nicht aufnehmen können? Mutig und 
friſch gewagt, hieß die Loſung. 

Das Land mit allem Holzbeſtand war hier 
umſonſt oder zu einem geringen Preiſe zu 
erſtehen und jeder konnte nach Belieben eine 
oder mehrere Kolonien auf ſeinen Namen ein⸗ 
tragen laſſen. Die Auszahlung der Kolonie 
(eine Kolonie iſt 25 Hektar groß) ſollte erſt 
nach Jahren erfolgen. Außerdem bekamen 
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die Einwanderer noch Unterſtützung auf Lebens⸗ 
mittel und zum Bau, nicht in Bargeld, ſondern in 
Scheinen, ſogenannten „Valla“ die fie aber 
in der erſten beſten „Wende,“ d. h. Ge⸗ 
ſchäftshaus, in Lebensmittel oder ſonſtige Ge⸗ 
brauchsgegenſtände, oder in ſpirituöſe Getränke 
umſetzen und loswerden konnten. Dieſes Ent⸗ 
gegenkommen der Regierung war für viele das 
Verderben und der Fluch. Anſtatt ihren 
„Valor“ richtig anzuwenden und an die Arbeit 
zu gehen, zogen viele es vor, in der Wende 
zu ſitzen, ihr Geld zu vertrinken und zogen 
dann ſingend und johlend nach ihrem Lager⸗ 
platz. Und warum ſollten ſie auch des Tages 
Laſt und Hitze tragen? Die Regierung gab 


ja wieder; oder ſie belogen die Beamten, indem 


ſie vorgaben, verſchiedene Straßenbauten 
gemacht zu haben, die entweder kaum be- 
gonnen oder doch nur ſehr mangelhaft aus: 
geführt worden waren. Die Regierung ſah 


dieſem tollen Treiben ſcheinbar gleichgültig zu: 


wollte ſie doch nach und nach die Leute an 


ſich ziehen und an die neue Lebenslage ge⸗ 


wöhnen und, wenn von 100 Emigranten nur 
10 ſich anſäßig machten, ſo hatte ſie doch was 
erreicht. 

Dieſes lange Verhalten der Regierung 
benützten auch die Leute; ſie verkauften ihre 
Kolonie wieder an neue Einwanderer und 
gingen los. Der ſtändige Wechſel der Kolo⸗ 
niſten verzögerte die Urbarmachung des Landes 
und wirkte demoraliſierend auf die Umgebung. 
Wie ſollte es auch anders ſein? Durch die 
Agenten im alten Heimatlande angeworben, 
kamen viele Städter: Handwerker, ja ſelbſt 
Schauſpieler und Muſiker nach dem Urwalde, 
welche keine Ahnung vom Landleben hatten, 
geſchweige denn mit dem Buſchmeſſer, mit 
der Axt, noch mit der Säge umzugehen wußten. 
Es werden hier allerlei Anekdoten erzählt, 
wie dieſe Berliner Herren und Damen im 
Urwalde hauſten oder ihr mitgebrachtes Geld 
buchſtablich verknallten und Jagd auf die 
Waldbewohner machten. Doch nicht alle 
Einwanderer nahmen Reißaus. Viele ſtreb⸗ 
ſame junge Leute, beſonders die Deutſchruſſen, 
wie ſie genannt werden, gingen mutig ans 
Werk. Das erſte, was ſie tun konnten, war, 
für ſich eine Nothütte zu bauen, wo ſie vor 
Wild und Regen Unterkunft finden konnten, 
Waſſer zu ſuchen, ſich mit einigen Lebens⸗ 
mitteln zu verſehen und dann an das Ab— 
holzen des Waldes zu gehen. Daß dieſes 


keine fo leichte Arbeit ift, lernt man am beiten 
aus eigner Anſchauung kennen. Der Urwald 
beſteht hier nicht, wie man ſich das in Europa 
denkt, aus einzelnen dicken Stämmen, vielmehr 
aus einem dichtverwachſenen Buſch⸗ und 
Strauchwerk, dem Bambusrohr, ſo daß kein 
Menſch ohne Buſchſichel vorwärts kommen 
kann. Aus dieſem Buſch ragen knorrige, alte 
Bäume empor, an denen ſich wieder unzählige 
Sylingpflanzen emporranken, oft ſo ſtark, daß 


ſie den jahrhunderte alten Baum erdrücken, 


ſo daß er abſtirbt und vom Winde abgebrochen 
und umgeworfen wird. Daher iſt es auch 
zu erklären, warum in dem braſilianiſchen 
Urwald ſo wenig ſtarke Stämme zu finden 
ſind. Die Natur des Waldes ſorgt von ſelbſt 
dafür, daß die uralten Bäume dem jüngeren 
Nachwuchs Raum machen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Leo Tolſtoj. 
Ein Lebensbild zur Erinnerung an 
ſeinen 100. Geburtstag 
Von G. Kromrei. 
(Schluß.) 
Um endlich dieſen ihm verderblichen Ein⸗ 


flüſſen zu entrinnen, begab er ſich auf Reiſen 


durch England, Frankreich und Deutſchland. 


In Weimar und Gotha zeigte er beſonderes 


Intereſſe für die Föbelschen Kindergärten, doch 


ſchienen ſie ihm, wie alles, was er auf ſeinen 


Reiſen an Pädagogik verwirklicht ſah, mangel⸗ 
haft und den Idealen gegenüber unbefriedigend 
zu ſein. 

Im Februar 1861 kehrte er, als Friedens- 
richter berufen, auf ſein Gut Jasnajo Poljana 
zurück und begann nun ſein ſoziales Wirken, 
das er mit großem Eifer aufnahm. 
Folge mußte er zwar ſein Friedensrichteramt 
wieder aufgeben, da ſein Gerechtigkeitsſinn 
zumeiſt auf Seiten der unterdrückten Bauern 
war und ihn dies naturgemäß in Konflikt 
mit der herrſchenden Klaſſe brachte. 
gründlicher wendet er ſich auf ſeinem eigenen 
Gut dem Unterricht ſeiner Bauern und ihrer 
Kinder zu. Tolſtoj wurde ſelbſt wieder Ler- 
nender, um die Grundlagen ſeines Unterrichts 
zu finden. Die Gleichgültigkeit, mit welcher 
der Staat der Erziehungsfrage gegenüber ſtand, 


In der 


Deſto 


war groß und konnte nur durch eine wahr: | 
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haft große bewährte Methode des Unterrichts 
überwunden werden. Dieſe zu ſuchen und zu 
finden, war nun des Grafen wichtigſte Auf⸗ 
gabe. „Er fand ſie in der Aufhebung jedes 
Zwanges. Der Verkehr zwiſchen Lehrern und 
Schülern gipfelte in der abſoluten Natürlichkeit 
dieſes Verhältniſſes, das die Geltendmachung 
der Autorität einerſeits und die herkömmliche 
Unterwürfigkeit anderſeits ausſchloß.“ Tolſtoj 
ſagt ſelbſt darüber: „Die Kinder bringen nichts 
mit — weder Leſebücher noch Schreibhefte. 
Sie bekommen keine Aufgaben nach Hauſe 
mit. Sie brauchen nicht nur in den Händen, 
ſie brauchen ſelbſt in den Köpfen nichts zu 
tragen. Sie ſind nicht verpflichtet, ſich irgend 
was zu merken, nichts von dem, was ſie 
tags vorher getan. Der Gedanke an die 
kommende Lektion quält fie nicht. Sie bringen 
nichts mit als ihre empfängliche Natur und 
Ueberzeugung, daß es heute ebenſo luſtig in 
der Schule ſein wird, wie es geſtern war; ſie 
denken an den Unterricht erſt, wenn dieſer be- 
gonnen hat.“ Trotz vieler Anfeindungen 
ſeitens unverſtändiger Menſchen und eines 
erziehungsfeindlichen Regimes blieb Tolſtoj bis 
ins höchſte Alter ſeiner Miſſion zum Segen 
vieler, die daran teil hatten, treu. Im Jahre 
1862 begründete Leo Tolſtoj ſeinen Eheſtand 
mit einer Tochter des Doktors Bers. „Nach 
einer ſtürmiſchen Jugend hatte der raſtloſe 
Mann in der Ehe mit Sophie Bers ſein volles 
ſeeliſches Gleichgewicht gewonnen, und unter 
günſtigen Verhältniſſen konnten feine natür⸗ 
lichen Gaben ſich zur höchſten Leiſtung zu— 
ſammenfaſſen, die ihnen beſchieden war.“ 
Tolſtoj war 34, Sophie Bers erſt 17 Jahre 
alt. Die Ehe war für ihn, da er ein ver— 
ſtändnisvolles Weib gefunden, von größtem 
Segen, und ſeine Frau ſchenkte ihm fünf 
Kinder. 

„Der perſonliche Einfluß der Gräfin Tolſtoj 
war wertvoll für ſeine Kunſt. Literariſch ſehr 
begabt, wie ſie war, war ſie eine echte Schrift⸗ 
ſtellersfrau. Sie arbeitete mit ihm, ſchrieb 
nach ſeinem Diktat. Sie trachtete, ihn gegen 
ſeinen religiöfen Dämon, jenen fürchterlichen 
Geiſt, der ſchon damals für Augenblicke ſeiner 
Kunſt gefährlich wurde, zu verteidigen. In 
den folgenden Werken ſind Mädchen- und 
Frauengeſtalten reichlich vorhanden und von 
Leben beſeelt, ſelbſt noch mehr, als die Män⸗ 
nergeſtalten. Man glaubt gern, daß die Gräfin 
ihrem Mann nicht nur zur Nataſcha in „Krieg 


und Frieden“ und zur Kitty in „Anna Aatha= | 


rina“ Modell geſtanden hat, ſondern daß ſie ihm 
auch Einblicke in ihr zartes Seelenleben gewährte, 
und dadurch ihm eine wertvolle und feinfühlige 
Mitarbeiterin ſein konnte. 


Es begann die 


Zeit der großen Meiſterwerke, aber auch in 
neuer und heftigſter Weiſe der Kampf um 


Gott und eine ſittliche Weltanſchauung. Nach 
den erſten Ehejahren zeigen ſich die Spuren 


der Entfremdung; das Glück der Familie iſt 


von ſchweren Schatten bedroht, und die relir 
giöſen und philoſophiſchen Grübeleien ihres 
Gatten machen der Gräfin unerhörte Seelen— 
qualen. Von Angſtzuſtänden und Selbſtmord— 
gedanken gequält, entſetzt er ſich vor ſich ſelbſt 
und fühlt ſich nahe an einem furchtbaren 


Abgrund, dem er unaufhaliſam näher rückt. 


„Ich glich einem Menſchen, der ſich im Walde 
verirrt hat, und der von Entſetzen ergriffen 
wird, weil er ſich verirrt hat und nach allen 
Seiten rennt und nicht ſtill ſtehen kann, ob— 
wohl er weiß, daß er ſich bei jedem Schritt 
noch mehr verirrt ...!“ 
ſpältigen und verzweiflungsvollen Zuſtänden 
rettet ihn endlich die Erkenntnis, daß nur der 
Glaube an Gott Heil bringen könne. Er ſagt 


darüber: „An einem Vorfrühlingstage war 
ich allein im Walde und lauſchte ſeinem 
Rauſchen. Ich dachte an meine Unruhe wäh: 


rend der letzten drei Jahre, an mein Suchen 
nach Gott, an mein dauerndes Schwanken 
zwiſchen Freude und Verzweiflung... Und 
plötzlich ſah ich, daß ich nur leben kann, wenn 
ich an Gott glaube. Wenn ich nur an 


Aus dieſen zwie⸗ 


ihn dachte, erhoben ſich in mir die frohen 


Wogen des Lebens. Alles ringsum belebte ſich, 
alles bekam einen Sinn. Aber ſobald ich nicht 


mehr an ihn glaubte, ſtockte plötzlich das Leben. 


„Was ſuche ich noch?“ rief eine Stimme in 
mir. 
kann! Gott kennen 


und leben iſt eins. Gott 
iſt das Leben. ..!“ 


und zur rechten Erkenntnis Gottes zu kommen, 


kehrt er dieſer ſchließlich, von ihrem toten 


Formenweſen angewidert, den Rücken. Er 
wendet ſich an die rechte Quelle. Aus dem 
Urevangelium allein will er ſchöpfen. Die 
Bergpredigt wird ſeines Glaubens Grund. 
Ihren Inhalt faßt er in fünf Geboten zuſammen: 
„Erſtens: Du ſollſt nicht in Zorn geraten. 
3 Du ſollſt nicht ehebrechen. Drittens: 


Er iſt es doch, ohne den man nicht leben 
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Du ſollſt nicht ſchwören. Viertens: Du ſollſt 
nicht Böſes mit Böſem vergelten. Fünftens: 
Du ſollſt niemandes Feind ſein.“ Und er ſtellt 
dieſen fünf negativen Sätzen ein alles beherr⸗ 
ſchendes poſitives Gebot gegenüber: „Liebe Gott 
und deinen Nächſten als dich ſelbſt!“ Damit 
hat er ohne Zweifel den Kernpunkt der chriſt⸗ 
lichen Ethik und des chriſtlichen Glaubens auf: 
gegriffen, und wir müſſen im Blick auf ſeinen 
nach dieſer Erkenntnis folgenden Lebenswandel 
ſagen, — auch dafür gelebt und gelitten, ſoweit 
es in ſeinen Kräften ſtand Nur einen Fehler 
machte er nach unſerer Meinung, die wir an 
Chriſtus gläubig wurden: Er erkannte wohl 
die Gebote und Forderungen als Ausfluß gött⸗ 
lichen Geiſtes an, verleugnete aber Chriſtus als 
den Sohn des lebendigen Gottes. Für ihn 
war Jeſus einer der großen Menſchheitslehrer 
in einer Reihe von vielen. In dieſe Reihe 
ſtellte er ſich ſelbſt auch hinein. Daher fühlt 
er Gott ſtets als den Richter, bleibt unter dem 
Geſetz und müht ſich vergeblich ab, ſeiner 
Schuld ledig zu werden und ſich aus der Macht 
der Sünde zu erlöſen. Sein Lebenswerk er⸗ 
reicht trotz ſeiner großen Verdienſte nicht die 
höchſte Erfüllung, weil er Jeſus nicht als ſeinen 
Heiland anerkennt. In ſeinem Glaubensbe— 
kenntnis bekennt er ſich zum Glauben an Gott 
und an die Lehren Jeſu Chriſti, lehnt Ihn 
aber als den Erlöſer ab. Die Folge von dieſer 
Zwieſpältigkeit — der er ſich vielleicht nicht 
bewußt war — daß er wohl das gute Wollen, 
in der Liebe vollkommen zu werden, hat und 
auch andere dazu anfeuert, aber die erſehnte 
Vollkommenheit nicht erreichte. Selbſt in ſeiner 
Familie iſt er unverſtanden und allein in feinen 
edelmütigen Beſtrebungen. In einem Abſchieds⸗ 
brief an ſeine Frau bekennt er: „Seit langem, 
liebe Sophie, leide ich unter dem Mißverhältnis 
zwiſchen meinem Leben und meinem Glauben!“ 
Tolſtoj iſt uns der beſtes Beweis, daß es nicht 


! | möglid) iſt, „Chriſtentum“ ohne den lebendigen 
Nachdem er vergeblich verſucht in der herr⸗ 
ſchenden orthodoxen Kirche zum wahren Frieden 


Chriſtus und Seiner uns geſchenkten Erlöſung 
und Heiligung zu haben. Chriſtentum — chriſt⸗ 
licher Glaube — äußert ſich in der Erfüllung 
des höchſten Gebotes, kann ſich aber nur dann 
im Menſchen äußern, wenn es zuvor durch 
Chriſtus in unſere Herzen ausgegoſſen wurde, 
und zwar durch die ſelige Gewißheit der Ver⸗ 
gebung der Sünden (Joh. 3, 16). 

Wohl verſucht Tolſtoj nach Kräften, das 
Gebot der Liebe in ſeinem Leben zu erfüllen, 
und er wurde in dieſem Bemühen und durch 


fein Beiſpiel vielen zum bleibenden Segen, 
dennoch aber treibt ihn der innere Zwieſpalt 
und die Meinungsverſchiedenheiten mit feiner 
Familie ſchließlich wehen Herzens in die Fremde, 
wo er einſam und verlaſſen auf der Flucht vor 


ſeiner Frau in Aſtopowo am 20. November 


1910 ſtarb. Seine letzten Worte galten ſeinem 
Sohne Sergej und geben uns gleichſam den 
tiefſten Beweggrund ſeines ſämtlichen Wirkens: 
„Sergej, ich liebe die abſolute Wahrheit, ich 
liebe jeden!“ 


Gemeinoͤebericht. 


Predigereinführng in Brieſen. Der 14. 
Oktober war für die Gemeinde Brieſen ein 
großer Tag. An dieſem Tage feierte die Be- 
meinde ein doppeltes Feſt; Erntedankfeſt und 
Predigereinführung. Darum ſtrömten auch 


von überall Feſtteilnehmer herzu, jo daß ſchon 


am Vormittage die Kappelle zu klein war. 
Br. Sommer aus Leſſen-Neubrück diente am 
Vormittage mit dem Worte und zeigte uns 
nach Pſ. 23, 5 einen dreifachen Tiſch: Den 


Tiſch der väterlichen Fürſorge, den Tiſch der 


göttlichen Gnade und den Tiſch, den die Boten 
des Herrn zu denken haben, indem der Herr 
zu ihnen ſagt: Gebt ihr ihnen zu eſſen! 

Der Nachmittag übertraf jede Erwartung. 


Schon eine Zeit vor dem Beginn des Feſtes 


waren die meiſten Plätze beſetzt. Trotzdem 
man noch Sitzgelegenheit herbeiſchaffte, mußten 
doch viele ſtehen. 
mit der Antrittspredigt des Br. 
Derſelben legte er Matth. 17, 8 zu Grunde. 
„Nur Jeſus allein“ das war der Kernpunkt 
ſeiner Ausführung. Jeſus allein ſoll das Vor⸗ 
bild meiner Arbeit ſein. Jeſus allein ſoll der 
Inhalt meiner Predigt ſein. Jeſus allein ſoll 
das Vorbild unſerer Gemeinde ſein. Br. Naber 
hat mit ſeiner einfachen, entſchiedenen und über— 
zeugenden Ausführung ſofort die Herzen der 
Zuhörer gewonnen. Beſonders die Gemeinde 
wurde in der Ueberzeugung befeſtigt, daß ſie 
recht gewählt hat. Br. Naber legte durch 
ſeine Ausführung ein Zeugnis dafür ab, daß 
er feſt zur Blutstheologie ſteht, und Chriſtus 
ihm alles in allem iſt. 


Das Feſt wurde eingeleitet 
Naber. 


Nachdem der Chor ein Begrüßungslied 


geſungen hatte, begrüßte Br. Eichhorſt Ge⸗ 


ſchwiſter Naber im Namen der Gemeinde. 
Br. Joh. Eichhorſt hatte der Gemeinde Briefen 
ununterbrochen über 18 Jahre im Segen ge— 
dient. Nun aber fühlte er, daß ſeine Kräfte 
abnehmen, und trat in den wohlverdienten Ruhe⸗ 
ſtand. Jetzt konnte er ſeinen Nachfolger ein⸗ 
führen mit Apg. 10, 33; du haſt wohlgetan, 
daß du gekommen biſt. Im Namen der Ge— 
meinde betonte er beſonders: Wir ſind alle 
hier und wollen alle Sonntage hier ſein, um 
zu hören, was Gott uns durch dich ſagt. Darauf 
wurde Br. Naber von Br. Deter im Namen 
des Vorſtandes begrüßt. Er ſagte, daß er 
dem Vorſtand der Gemeinde ſchon 28 Jahre 
angehöre und die ganzen 18 Jahre mit Br 
Eichhorſt in beſter Harmonie zuſammen ge= 
arbeitet hat und das wolle er auch mit Br. Naber. 
Es folgten nun die verſchiedenen Zweige der 
Gemeinde: Geſangchor, Jugendverein und 
Sonntagsſchule, die den neuen Prediger be— 
grüßten. Auch die Prediger der Nachbarge— 
meinden ſchloſſen ſich jetzt an und brachten 
ihre Segenswünſche dar. Auch der Vater 
des Bruders Naber war zugegen und rief 
ſeinem Sohne 2. Tim 2, 1 zu, „So ſei nun 
ſtark, mein Sohn, durch die Gnade in Chriſto 
Jeſu.“ Manche dachten, iſt das heute ſchön! 
Wäre das doch alle Sonntage ſo. Nicht alle 
Sonntage kann in Brieſen Predigereinführung 
ſein, aber alle Sonntage wird dort das Wort 


vom Kreuz gepredigt zur Erbauung der Gläu⸗ 


bigen und zum Heil der Undekehrten. Dem 
neuen Prediger und der Gemeinde Gottes 
Segen wünſchend, zog jeder feine Straße fröh— 
lich nach Hauſe. Jul. Oelke. 
Zyrardow: Einen Tag der Freude und 
des Segens ſchenkte uns der Herr, am Sonntag 
den 9. September in Wionczemin. Dort durfte 
an 3 Perſonen, nachdem ſie Frieden im Blute 
des Lammes gefunden, die bibliſche Taufe 
vollzogen werden. Es waren ernſte Augen⸗ 
blicke ſowohl während der Taufhandlung wie 
auch bei der Einführung der Neugetauften und 
der Feier des Abendmahls. Wir vertrauen 
dem Herrn, daß er die Neugetauften in ſeiner 
Gnade und Wahrheit erhalten wird, ſo daß 
ſie der Gemeinde und ihrer Umgebung zum 
Segen ſein können. Naber. 
Erntedankfeſt in Kondrajetz. Eingeheimſt 
haben wir die verſchiedenen Erdenfrüchte, die uns 
unſer große Gott in ſeiner Gnade und Güte 
hat gedeihen laſſen. Reich beſchenkt ſtehen 
wir da. Da ſchwoll unſer Herz voll Dank⸗ 
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barkeit gegen den großen Vater, der feine 
Kinder jo reichlich bedacht hat. Um nun diefer | 
Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen und den 
Geber all der Reichtümer nach Würden zu preiſen 
und zu loben, beging die Gemeinde Kondrajetz 
am 30. September ihr Erntedankfeſt. | 

Obwohl das Wetter zu dieſem Sonntage 
manches zu wünſchen übrig ließ, da ſich die 
liebe Sonne faſt immer hinter einem Schleier 
von Regenwolken verſteckte, ſo tat das doch 
der Schönheit des Feſtes keinen Abbruch, denn 
um ſo heller leuchtete Gottes Segensſonne über 
uns. Von nah und fern eilten die lieben Be- 
ſchwiſter herbei, um gemeinſam dem großen 
Gott für die empfangenen Segnungen zu danken. 

Schon am Vormittage des Feſtſonntags war 
der mit verſchiedenen Feldfrüchten und Blumen⸗ 
kränzen ſchön geſchmückte Raum der Kappelle 
zu klein, um allen Gäſten einen guten Platz 
bieten zu können. — An Hand des Gleichniſſes 
vom Säemann Luk. 8,5 — 15 zeigte uns unſer 
liebe Prediger, Br. A. Rofner, wie ſehr die 
Güte der Frucht von der Beſchaffenheit des 
Bodens abhängt. Gleichzeitig wies er auf das 
menſchliche Herz hin, das nicht immer ſo gut 
vorbereitet iſt, damit es den Samen des Wortes 
Gottes aufnehme und auch Frucht bringe; des⸗ 
halb forderte er uns auf, unſer Herz ernſtlich 
zu prüfen, zu welcher Bodengattung es gehöre. 

Doch noch viel zahlreicher war der Nach— 
mittag des Feſtſonntags beſucht, an dem ja die 
Krone des Feſtes ſtattfand. 

Mit dem Präludium: „Brüder, kommt, laſſet 
uns ſingen“ unſeres Poſaunenchores wurde das 
Erntedankfeſt eingeleitet; dann fang die Be- 
meinde, mit Andacht das Loblied, „Ich ſinge 
Dir mit Herz Mund“ (Glſt. 26). Darauf er« 
folgte eine Anſprache unſeres Predigers Br. 
Roſner, der der Schriftabſchnitt aus Nehemia 
12,27—-43 zu Grunde lag. 

Hier werden wir aufgefordert, unſerem 
großen Gott für ſeine Segnungen und für ſein 
gnädiges Walten zu danken, wie es auch das 
Volk Israel tat, als es endlich nach langem 
und angſtvollem Harren die Schutzmauer der 
Stadt Jeruſalem einweihen konnte, und gleich 
dem Volke Israel ſollen auch wir nun unſerem 
Gott große und freudige Opfer bringen, da— 
mit auch ſein Reich gebaut werden könnte. 

Im harmoniſchen Wechſel der Deklamatoren, 
der Sänger und des Poſaunenchors, deren 
Wirkungen gleich einem reichen, vielfarbigen 
Blumenkranze ſich durch die ganze Feier des 
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Feſtes wanden, eilte das Erntedanhfeſt ſeinem 
Ende zu. 
Mit dem Liede: 

Ach bleib mit deiner Gnade 

Bei uns Herr Jeſu Chriſt, 

Das uns hinfort nicht ſchade 

Des böſen Feindes Liſt (Glſt. 492) 
endete das ſchöne Feſt, das die Herzen der 
Zuhörer mit neuem Mute und mit neuer Kraft 
füllte und ſie zur weiteren Arbeit anſpornte. 

Berthold Truderung. 

Rozyszeze. Im verfloſſenen Vierteljahr durfte 
ich in unſerer Gemeinde zwei Taufen vollziehen. 

Am Orte ſelbſt waren 3 Kinder unſerer 
Geſchwiſter und 2 aus der lutheriſchen Kirche, 
zuſammen 5 errettete Seelen, die dem Herrn 
in der Taufe folgten. In der früheſten Mor⸗ 
genſtunde eines lichten Sonntags im Juli, noch 
vor dem Gottes dienſt, ſchritten dieſe weißge⸗ 
ſchmückten neben mir zum Fluſſe hinab, der 
an unſerem Gemeindegarten entlangfließt,! wo 
ſie in aller Stille getauft wurden auf das 
Bekenntnis ihres Glaubens an Chriſtum. Nach 
der Taufe wohnten ſie dem ſegensreichen Got— 
tesdienſt bei und feierten, nachdem ſie der 
Gemeinde hinzugetan worden waren, mit 
derſelben das Mahl des Herrn. Seit der 
Zeit genießen ſie die innige Gemeinſchaft der 
Kinder Gottes. 

Die zweite Taufhandlung war bei Adamow, 
35 Alm. von Rozyszeze entfernt, an einem 
ſchönen Septembertage. Beim allerherrlichſten 
Wetter fuhren zwiſchen Bergen und Tälern 
einige der nahewohnenden Geſchwiſter mit drei 
Fuhrwerken an einen vorher beſtimmten Ort 
einer Ebene, der von Menſchenbewohnern 
abgelegen in höchſter Ruhe und Einjamkeit 
liegt, einem anmutigen Waſſer eines Großtei⸗ 
ches. Hier taufte ich vier Perſonen. Es 
war dies nach dem Kriege die erſte Taufe an 
dieſem Orte. In der Vorkriegszeit wurde hier 
ſchon öfter getauft. Bereits ſeit ungefähr 50 
Jahren pflegte ſich hier das Waſſer ſchon zu 
bewegen und die Boten Gottes ſtiegen freudig 
mit durch Jeſu Blut Geretteten in die Waſſer⸗ 
flut. Hier tauften die Brüder: J. Albrecht, 
S. Lehmann, J. Heinrich (Aelteſter während 
der 12 Jahre der offiziellen Aufhebung der 
Gemeinde), L. Breier und R. Jakſteit. 

Die Getauften waren Bekehrte aus dem 
lutheriſchen Stande. Sie waren, wie Apollos, 
mächtig in der Schrift, redeten und beteten 
mit brünſtigem Geiſt, wußten aber leider allein 


von der Kindertaufe, wie ſie die lutheriſche 
Kirche lehrt. Da fie aber unſere Berjamm- 
lungen während meiner ſechsjährigen Wirkſam⸗ 
keit auf der Station Adamow regelmäßig be⸗ 
ſuchten, legte ich ihnen den Weg Gottes über 
die bibliſche Taufe noch fleißiger aus. 


Einen guten Eindruck auf die Zuſchauer 
machte das Bekenntnis einer Schweſter, die 
als letzte ins Waſſer ſtieg. Am Rande ſtehend, 
die Hände und das Angeſicht nach oben rich⸗ 
tend, rief ſie aus: „Deinen Willen, mein Gott, 
tue ich gerne und dein Geſetz habe ich in 
meinem Herzen!“ Da wir ihre Tauffreudig⸗ 
keit ſahen, wurden wir zu Tränen gerührt. 

Auch dieſe Seelen dürfen ſich nun der 
rechten Pflege in der Gemeinde des Herrn 
erfreuen. 

Auf dem Rückwege hatte ich Gelegenheit, 
auf dem Wagen zweien Schriftgelehrten aus 
dem Bauernſtande, die bei der Taufe zugegen 
geweſen waren, das Evangelium der Taufe 
zu predigen. 

Möchte doch der Herr meine ſchwache Ar: 
beit und Sein Wort an dieſen und vielen 
anderen Menſchen ſegnen und uns dadurch 
noch viele Tauffeſte feiern laſſen. 

W. Tuczek 


Wochenrunoͤſchau. 


Deutſche Errungenſchaft. Der durch ſeinen 
Prozeß zur Herſtellung von Benzin aus Kohle 
weltberühmt gewordene Profeſſor Bergius 
macht bekannt, daß demnächſt die Herſtellung 
von Zucker aus Holz im Großen in Angriff 
genommen werden wird. Wie man glaubt, 
würde ſich durch das neue Verfahren der 
normale Zuckerbedarf des deutſchen Reiches 
beinahe ganz decken laſſen. 


Smaragdfunde in Transvaal. Kein an⸗ 
derer Edelſtein wird ſo ſelten in größeren ab— 
bauwürdigen Lagern gefunden wie der präch⸗ 
tige Smaragd. Früher waren umfangreiche 
Vorkommen in der Lybiſchen Wüſte bekannt, 
wo z. B. Kleopatra Smaragdgruben abbauen 
ließ. Dieſe ſind aber ſchon ſeit langer Zeit 
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erſchöpft. Jetzt hat man im nördlichen Trans⸗ 
vaal, in der Gegend von Leysdorp, in Glim— 
merſchiefer eingeſprengt, ein anſcheinend ſehr 
reiches Vorkommen des geſchätzten Steines 
entdeckt. Die Beſitzerin des betreffenden Be, 
zirks, die Beryll⸗Geſellſchaft, hat den ſyſte, 
matiſchen Abbau in Angriff genommen und in 
ihrer Somerſer-Grube auch bereits erfreuliche 
Ergebniſſe erzielt. Die Fundſtätte bei Leysdorp 
gilt als die drittgrößte der Welt. Smaragde 
kommen in größeren Mengen ſonſt nur in 
Kolumbien und Auſtralien vor. 


In Warſchau gingen auf Grund einer 
Statiftik im September nicht weniger als 
53,000 Wechſel zum Proteſt. Dieſe Erſchei— 
nung iſt damit zu erklären, daß Bargeld ſchwer 
zu erlangen iſt, und der Privatdiskont unter 
Umſtänden 5 Prozent pro Monat beträgt. 


Aus Paraguay wird mitgeteilt, daß der 
frühere Präſident Schärer auf Betreiben der 
Militärbehörden unter der Anſchuldigung, 
an einer Verſchwörung gegen die Regierung 
teilzunehmen, verhaftet. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Aleksandrow b / Luk w: G. Dusdal 10,60. Ame⸗ 
rita: G. Golz 2 Dol J. Feige 2 Dol. B. Roſner 2 Dol. 
Biatyſtok: G. Boge 29,25. Czartownia: A. Wojke 8, 
6: udziadz: L. Buchhriz 33,75. Kicin: E. By 
kowski 5850 Klödka: J. ee 12. Rolusztt. 
E. Mantaj 10,60. Lipa E. Roſſol 30. Lodz: M. 
Renner 2,25. N. Buchholz 5. Lodz I: Kubik 5. 
Bußler 2. A. Kleber 2. Schmidt 2 Hoffmann 4 
Laudon 5. Lodz II: J. Grunwald 5. L. Zerfaß 3. 
H Speidel 9. Lublin: E. Draht 6. Olszewice: A. 
Widner 0,60. Radom: K. Firek 8,10. Sady: E. 
Janz 14. Siemiatkowo: R. Roſner 27. Wy⸗ 
mysle: F. Kliewe 27. Zduñska Wola: F. Hohen: 
ſee 120. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 


Die Schriftleitung. 


Noͤreßveränderung. 
Prediger W. Naber jetzt: Wabrzezno, 
ul. Kolejowa 26. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Grafiezne“ Swiecie n. W. 


